
„

N i e d e r s a c h s e n

In den alten Puschen“
SPIEGEL-Reporter Hans-Joachim Noack über den niedersächsischen CDU-Spitzenkandidaten Christian Wulff
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Deutliche Mehrheit
für eine rot-grüne

Koalition

Das Demoskopie-Institut Polis (München)
befragte im Auftrag der niedersächsi-
schen Landesregierung vom 12. Januar bis
9. Februar 1255 Wahlberechtigte zu ihrer
Entscheidung bei der Landtagswahl am 13.
März. Danach ist ein politischer Wechsel in
Hannover nicht zu erwarten. Die Zahlen
lassen allerdings einigen Spielraum: 51
Prozent der Befragten waren sich ihrer
Entscheidung noch nicht sicher, rund 15
Prozent schließen die Wahl einer
Rechtspartei nicht aus.

CDU
SPD FDP

Bündnis 9
0/

Grüne Republi-

kaner Sonstig
e

or dem Auftritt im benachbarte
Barßel verpaßtsich derjungeMannV in seinem Bad Zwischenahner H

telzimmer einlässigesOutfit: Christian
Wulff, der Spitzenkandidat der CDU
für die niedersächsischen Landtagsw
len am 13. März,legt die Krawatte ab;
er steigt inblaßblaue Röhrenjeans.

Am früherenAbend, auf demMarkt-
platz in Meppen, hat ersich noch in ei-
ner anderenPose gefallen. Einfreundli-
cher, etwas farbloser,aber in seinem
ganzenHabitussoignierterHerr von 34
schmeicheltsich da denZuhörern mit
der Seriosität eines Sparkassenleit
ein.

In einer Dorfdisco implatten Ammer-
land soll es nunflotter zur Sachegehen.
Unter zuckendenSpotlightsnimmt der
Stargast auf einemThron ausRattan,
„heißer Stuhl“ genannt,Platz – die von
einemModeratorangekündigten „bren
nenden Fragen“ warten auf ihn.

Was er denn alserstes zu tun geden
ke, wenn ihm der Wähler die Regi
rungsmehrheit anvertraue,will ein jun-
ger Automechanikerwissen, und de
Christdemokratgibt sich Mühe, der er-
hofften Tonlage zu entsprechen:„Fei-
ern!“ kräht er salopp und strafftdabei
herausfordernd denschmächtigenOber-
körper. Das versammelte Landvolk
dankt es ihm mit Indianergeheul.

Doch daswar’s auch schon. Was im
mer ansonsten zur Sprachekommt – von
der vor Ort grassierenden Schweinep
bis hin zu Themen derWirtschaftsflaute
und Arbeitslosigkeit –, versandet i
drögen Beamtendeutsch desChristian
Wulff. Im Saal regt sich selbst dann
kaumnoch eineHand zumBeifall, als er
den Bauern in der für ihntypischen Un-
verbindlichkeit „weitere Einkommens-
erzielungsmöglichkeiten“verheißt.

Ist das der „Bill Clinton aus Osna
brück“ – eineMetapher der JungenUni-
on, die ihm seither als etwasüberkandi-
deltes Markenzeichenanhaftet? Die in
Barßel recherchierendeOstfriesenZei-
tung vermittelt ihren Lesern einen un
günstigeren Eindruck: Ein „netter
Langweiler“ habesich dort vorgestellt,
der „konservative Hausmannskost“ser-
viert.

Der Rechtsanwalt ChristianWulff tut
sichschwer, und dasliegt anseinem An-
spruch, den er in nur scheinbarerSelbst-
genügsamkeit vorsich herträgt. „Ehr-
lich oder garnicht“ will der sanft besai
-

teteKatholik seinenWiderpart, den von
ihm als „Macho“ empfundenenroten
MinisterpräsidentenGerhardSchröder,
aus dem Amt drängen.Aber dasallein
wäre ihm nochzuwenig.

Er möchte ganz allgemein einer
„erneuertenVerhaltenskultur“ den We
ebnen.Erschrocken beklagt der Kand
dat in einem in 200 000 Exemplarenauf-
gelegtenHandbüchlein die „insGerede
gekommenePolitik unserer Tage“. Wo
hin sein kritischesAuge blickt, sieht es
„Mauscheleien, Skandale, Rücktrit
am laufendenBand“ – einen Sittenver-
fall insgesamt, dem er den „Mut z
Wahrheit“ entgegensetzt.

Um der Glaubwürdigkeit willen
schließt die WulffscheKatastrophenpro
sa auch die eigeneCouleur nicht voll-
ends aus, doch die läßt ihneinstweilen
gewähren. Einerseitshaben dieausge-
laugten niedersächsischen Christdem
kraten derzeit keinen besseren Herau
forderer; zum anderen kann es kau
schaden, eine ohnediesziemlich chan-
cenlose Nachwuchskraft zumindest zu
großen Saubermann aufzupolieren.

Immerhin nominierten den Youngst
in geheimer Abstimmung 96 Prozent d
Parteitagsdelegierten – eine heftig
Krächen folgende furiose Flucht nac
vorn, aus der der Verlegenheitskandid
jetzt sein Selbstwertgefühl als „Lei
wolf“ bezieht.Kühn zählt ersich zu den
wenigen, die „auch im Bundesmaßst
die neue CDUdarstellen“.
Hat ihn nicht derGene-
ralsekretär Peter Hintz
nachgerade zum „Prototy
pen“ für diesen angebli
chen Reformprozeß e
nannt? In Momenten de
Unsicherheit erkennt der
Jurist solcheElogen frei-
lich als „flüchtige Rheto-
rik“. Er weiß ja, daß selbs
-

relativ zahmeAttacken, die er auf „da
Bonner Durcheinander“ ritt, denhöch-
sten Unwillen hervorriefen. DerQueng-
ler aus Hannover,schalt manihn, erge-
he sich in „peinlichen Profilierungsver
suchen“.

Dabei müßtensichKohl und Co.über
das wahre Naturellihres Kollegen au
der Provinz längst imklaren sein. Mag
der auch von Niedersachsenschristde-
mokratischem OldtimerWilfried Has-
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Rivalen Schröder, Wulff: Macho gegen Mini-Stoiber
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Seit dem Ende
Ernst Albrechts ein

schwarzes Loch
selmann zum „JamesBond der CDU“
hochgejazztwerden – der smarteChri-
stianWulff eignetsichnicht zumRebel-
len. Statt risikoreich anzuecken, ist e
ihm wichtiger, „in derKontinuität“ sei-
ner politischenOrganisation zu stehen

Und das hat er immerschon so gehal
ten. An Jahrennoch jung, bewirbtsich
in Hannover einaltgedienter Multifunk-
tionär um die Macht. DerFraktionsche
im Rat der Stadt Osnabrück, derauch
auf Landesebene den Führungsgrem
seiner Parteiangehört, machtebereits
1978 von sich reden. Dareiste er als
Sprecher der SchülerUnion Deutsch-
lands zu den Sitzungen desCDU-Bun-
desvorstandes nachBonn.

„Schreiben Sie das auf“,ermunterte
ihn Helmut Kohl, wenn er sich mit
„Wortmeldungen zu Fragen meiner G
neration“ in die Beratungeneinmischte
– heißer Ansporn füreinen immer streb
samen Eleven. Erhattesich zielbewußt
den Konservativen angeschlossen, al
den Klassenzimmern noch dieAntiauto-
ritären dieSzenebeherrschten.

Dem in Osnabrückfrühzeitig nur von
der Mutter erzogenen Sproß einer g
schiedenen Ehe mag die Partei so
zweiten Heimat geworden sein. E
selbst spricht gestelzt voneinem „Stück
Suche nacheinem Freundeskreis“, de
ihm allem voran einenanderenPolitik-
Entwurf anbot als derdavongegangen
Vater. Der war „Sozialliberaler“.

In solchenErfahrungen könnten di
besonderen Beißhemmungen desChri-
stian Wulff liegen, wenn es nundarum
geht, der CDU einetiefgreifende Um-
orientierung nahezubringen.Mutig be-
kennt sich derKandidat zwar, etwa mi
Heiner Geißler oder RitaSüssmuth zu
sympathisieren,aber das in Grenzen
Störenfriede wie der nahezugleichal-
trige Bundestagsabgeordnete Ste
Schwarz, der den Kanzler gar „übers
Fernsehen“ angreift,sind ihmsuspekt.

So kämpft in Stadeoder Lüneburg ein
angespannterSoftie um Wählerstim
men, dessen buchhalterisch vorgetrag
ne Botschaftensich merkwürdig verläp-
pern. Er wolle die, die ihm zuhörten
nicht in Ekstase versetzen, erklärt d
Jurist entsagungsvoll, als ob er das
könnte, sondern „die Reflexionsfähig-
keit“ fördern: „Wir müssenüber unser
Miteinander neu nachdenken; wirmüs-
sen wiedermehr Zeit füreinanderfin-
den . . .“

SeinHang zumenschelnsoll auch ein
Manko überdecken. Wasbleibt der
Clinton-Kopie noch, nachdem ihmsein
Rivale auf den vermutlich wahlentsche
denden Politikfeldern Wirtschaft und
Umwelt robust denSchneidabgekauft
hat. An den Randgedrängt,verlangt er
den Anbau von Raps, umdaraus Treib
stoff zugewinnen –oder die Produktion
von Joghurtbechern aus Holz, „d
Kompostierungzuliebe“.
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Schärfen schleichensich in diese lei-
sen Tönebloß bei seinemLieblingsthe-
ma ein. Wendetsich Wulff dem Stich-
wort „starker Staat“ zu, macht ersubtil
die Gegner aus, die ihnvermeintlich
schädigen.Gibt es danicht in Nieder-
sachsen so ein „rot-grünes Lebens
fühl“, das den Polizisten „die Fesse
angelegt hat“? Muß erbefürchten, daß
sich die Landesregierung zur Freigab
von Drogenhinreißen läßt?

Erst nach solchen Nadelstichen b
quemt sich der SoziGerhardSchröder,
seinenHerausforderer überhaupt zu b
merken. Da habesich „einer das Imag
einesErneuerers“angelacht,höhnt der
Ministerpräsident, und komme nun
doch nur „in den alten Puschen“daher –
ein richtiger „Mini-Stoiber“.

Natürlich ist dasübertrieben, aber e
beschreibt das Dilemma des Kandid
ten. Dessen konturenschwachesProfil
sorgt jetzt auch in Kreisen fürspürbare
Ernüchterung, die ihnnach seinem Auf
stieglärmend begrüßten. Einen „Kome-
ten über dem Emsland“ nannteetwa die
Frankfurter Allgemeineden Newcomer
Heuteverspottet das Blattnicht nurihn,
sondern dieganzeNiedersachsen-CDU
als die „zweitbeste SPD“.

Daß der Spitzenmannderart insTru-
deln geriet,liegt an seiner mangelnde
Autorität in der verharschtenUnion.
Schüchtern verkrochsich der „Wulff im
Schafspelz“, so dasZeitgeist-Magazin
Tempo, als er den von ihm gewünscht
Frauenanteil auf derLandesliste nich
durchsetzen konnte.
Doch auch danach
mißfällt das Aufgebot
gewichtigenParteigän-
gern: Er vermisse den
wirtschaftspolitischen

„Sachverstand“, rüg
der hannoversch
Keksfabrikant Her-
mann Bahlsen, Präsi-
dent der Unterneh
merverbände.

Flops wie der Ver-
such Wulffs, seinem
Schattenkabinett di
populäre TV-Modera
torin SabineChristian-
sen einzuverleibe
(und sich dann einen
Korb zu holen), bele-
gen die Unerfahren
heit des emsigen Re
formators. Und ärge
noch: Erkannsichkei-
neswegs sichersein, im
Falle einer Niederlage
-

wenigstens denOppositionsführerspie-
len zu dürfen.

Denn dasteht der Fraktionschef Jü
gen Gansäuer davor,dessen unverhoh
lener Anspruch, im Amtbleiben zuwol-
len, mitten im Wahlkampf einer De
montage der christdemokratisch
Nummereinsgleichkommt. Das hat de
Leitwolf „tierisch geärgert“, aber ihm
fehlt die Power, das imGrundeSelbst-
verständlicheeinzufordern. Bis zum 13
März wird der Streitpunkt ausgespart.

Jürgen Gansäuers Vorstoß ist dasbis-
lang bemerkenswertesteIndiz dafür,
daß sich Niedersachsens Konservati
eine Art Pausenfüller zumKandidaten
erkoren.Seit demEnde desglitzernden
Provinzregenten Ernst Albrecht ins
schwarzeLoch gestürzt, setzt diePartei
auf Zeitgewinn. Da mag es dem Lande
vorsitzenden Josef Stock als guteIdee
erschienen sein,weil er sichselbstkaum
für wählbar hielt, einen Ersatzman
vorzuschieben.

In der Rolle des wahren Geburtshe
fers aber darf sich der große Strippen
zieher ausBonn fühlen. Helmut Kohl
habe vonseinersich anbahnenden Be
werbung sehrviel „ früher als andere ge
wußt“, läßt derEnkel vorsichtig durch-
blicken. Doch nun sieht es soaus, als
goutiere der Kanzler das „neueGesicht
der CDU“ nur noch bedingt. Anläßlic
einer Wahlkampfveranstaltung in Osn
brück nimmt erkaum Notiz von ihm –
eine Distanz, die auchWulff unange-
nehm berührt.

Der Bundesvorsitzende,gibt er klein-
laut zu, seidort zweifellos „reserviert
aufgetreten“, umsich alsdannselbst zu
ermutigen. Dawill er „gar nicht drum-
rum reden“:Zwischen dem von ihm ver
körperten „Aufbruch“ und der „Linie
Kohls“ lägen haltDifferenzen. Y


